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Bei der „Hausluft“ wäre es wohl keinem Menſchen 
ſchwergeſallen, den eigenen Schaden zu zeigen, und ſet er 
noch ſo groß. Und Hedwig gab denn auch ſo reſtlos Ein⸗ 
blick, daß Anne das Werk ihrer Schweſter mit ſicherer Hand 
weiterführen konnte. — : : 

Hedwig kam noch ſelben Abends zu einem Brief an 
Edmund. Und fie fing gleich mit dem Kernpunkt an. Sie 
. b 


chrieb: 
Lieber Herr Olden! 


Sie haben ja freilich ſchon eine Ahnung gehabt, daß ich 
mir nicht mehr allein gehörte, als wir in Büſum neben⸗ 
einanderfaßen, aber daß ich fo viel Herzeleid machen mußte, 
wie ich gemacht habe, um zu dieſem Brief zu ge⸗ 
langen, das wird für den Anfang alles anders zwiſchen 
uns geſtalten, als es hätte ſein können, wenn ich Ihnen 
aus vollem, freiem Herzen hätte jchreiben dürfen. 

ir wäre es auch am meiſten nach dem Sinn geweſen, 
ſchrittweiſe durch Briefe einander näherzukommen, aber nun 
iſt mir der Boden unter den Füßen weggezogen, und ich 
möchte mich je eher je lieber mit Ihnen auf alles anſehen. 

Die Grundlage von mir aus will ich Ihnen rein und 
wahr ſchreiben, wie Sie es mir getan haben. 

5 Ich war ſchon heimlich verlobt, als wir uns kennen⸗ 
lernten. Ganz kurze Zeit vorher hatte ich einem Freund 
und Kameraden mit dem ich ſchon von meinen Schuljahren 
her bekannt war, mein Wort gegeben. 1 

Zehn Jahre war ich erſt alk, da hielt ich ſchon mit Franz 
Kolck zuſammen. Und er war damals ſchon ſechzehn. Da’ 
ſchnallte er mir ſchon dle Schlittſchuhe an und ab und lief 
mir wir zuſammen und ſagte „Hedwig Pausback“ zu mir, 
wie er es von meinen Geſchwiſtern gehört hatte. 

Er war immer da, wenn mir jemand zu nahe kommen 
wollte. Ich war ziemlich kratzbürſtig als Kind. Beſonders, 
wenn man mich im Waſſer oder auf dem Eis nicht in Ruhe 
laſſen wollte. Ich hielt es ſchon als Kind mit dem Eislauf 
und dem Schwimmen. Mit dem Eis ſchon weit vor der 
Schulzeit. 

Und der Franz auch. 

Ob das unſere erſte Verbindung war? Ich weiß es nicht 
— es könnte aber wohl gut ſein. 5 

Wir hielten immer durch miteinander, maßen unſere 
2 und lachten uns blank an, wenn die Sonne blank 
ſchien. 

Als größeres Schulmädchen war ich daun auch ſtolz 
darauf, daß der ſtattliche junge Menſch, der von den Mäd⸗ 
chen viel begehrt wurde, zu mir hielt. Wenn man noch nicht 
aus der Schule heraus iſt, brennt man doch darauf, für voll 
genommen zu werden, und ich hatte die Naſe ordentlich hoch, 
wenn Franz mit mir vom Eis kam und meine Schlittſchuhe 
trug, als ich vierzehn Jahre alt war, und Sechzehnjährige 
und ältere ſahen hinter uns her. f 

Das kann man gar nicht ſo beſchreiben, was wir Mäd⸗ 
chen da für eine alberne und aufgeblaſene Ecke in uns haben. 
Man tut ſich richtig dick, und erſt langſam reift etwas davon 
weg, 

Ich war lauge ein albernes, unreifes Mädchen. Immer 
die Spielerei und große Hitzigkeit. Erſt als ich meinen ſieb⸗ 
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zehnten Geburtstag hinter mir hatte und meine Tante, von 
der ich Ihnen ſchon erzählte, mir hinten in die Flechten 
faßte und mir hin und wieder einen kleinen Handſpiegel vor 
505 ac Geſicht hielt, ſteckte ich den Kopf weg und dachte 
mal nach. 

Und dachte immer ein bißchen mehr nach. Auch über 
Franz Kolck und mich. Und eines Tages ſagte ich es ihm, 
daß es wohl zu ſehr an der Oberfläche fäße, was uns zuſam⸗ 
meuhtelte. Er wollte einen Kuß von mir haben und zu 
ſeinem Recht kommen, wie er meinte, und das konnte ich 
ihm nicht verdenken, denn es war nicht das erſtemal, daß er 
es forderte. Ich hätte es längſt zu einer Abrechnung kom⸗ 
men laſſen ſollen und tat das ſchon viel zu ſpät. 

Sie lief auch anders aus, als ich es mir gedacht hatte, 
und darüber gibt es noch viel zu ſagen, da kann man mit 
einem Brief nichts anfangen. Ich kann nur ſagen, daß Franz 
Kolck ſo viele gute Seiten hat, daß ſie mir damals noch 
überwogen. — ; ; 1 

Als wir dann in Büſum nebeneinander an der Nordſee 
ſaßen, Sie und ich, da hätte ich es ſchon wiſſen können, daß 


es nicht gut auslaufen konnte mit Franz und mir. Aber 


da wollte ich es noch nicht wiſſen und zog und zerrte an allem 
Guten und Beſten, das Franz mir gab, und ging blind in 
alle Unwahrhaftigkeit hinein. ; . 

Ohne eine andere Entſchuldigung zu wiſſen als die eine, 
daß eben Mitleid mit darunter war. Zum größeren Teil 
aber war es der eigene Unwert, daß ich die Dinge nicht aus⸗ 
einanderzuhalten wußte. 

Wenigſtens hätte ich dann Farbe bekennen müſſen, als 
ich im November an Franzens Geburtstag unter dem Dach 
ſeines elterlichen Hauſes einen Ring an den Finger ge⸗ 
ſchoben erhielt, der eine Familtenkoſtbarkeit war und über⸗ 
dommenem Sinn nach vor Ungemach bewahren ſollte, denn 
das Ungemach war doch ſchon da. Ich ſah neben dem Ring 
einen anderen Ring, mit einem Totenkopf auf der Platte, 
Statt deſſen duckte ich den kurzen, heißen Wunſch, der in 
mir hochkommen wollte und ſich ſchon öfter in mir gerührt 
hatte, feſt unter, ehe er hochkommen konnte. Ich war heim⸗ 
liche Braut, und der Mann, an den ich dachte, war vor aller 
Welt verlobt und vielleicht ſogar ſchon angetraut. 

So ging ich meinen blinden Weg weiter und war zeit⸗ 
weilig von einer Ausgelaſſenheit und einem Draufgang, als 
wenn ich immer wieder etwas zu überſchreien hälte oder zu 
tief in Scham zu geraten fürchtete. 8 2 

Weihnachten iſt daun Verlobung geweſen, und nichts hat 
daran gefehlt als das reine Herz der Braut. 7 

In einer kleinen Stadt iſt es anders mit Verlobungen 
als in großen Städten. Da geht ſie beinahe jeden Mit⸗ 
bürger etwas an, wenn die Familienwurzeln ſeſt im Boden 
ſitzen. Und Sie können ſich leicht denken, was es nun zu 
übevſtehen gibt nach der großen Jeſtlichkeit in den Häuſern 
Kolck und Schwanſen. Da will ich gar kein Hehl daraus 
machen. i 

„Ich will Ihnen ſogar rein heraus jagen, lieber Herr 
Olden, daß meine Eltern in Geld und Beſitz verfangen ſind 
und Franz Kolck der einzige Sohn recht begüterter Eltern 
iſt. Sie lieben ja, ein klares Bild zu haben, und werden es 
meinen Eltern nachſehen, wenn der Berg recht hoch ſein wird. 

Aber über dieſe Außerlichkeiten hinaus gibt es viel Herz. 
weh. Frauz wird es lange Zeit über nicht einſehen, daß er 
an mir nicht die Frau gekriegt hätte, die er ſich gedacht hat. 
Er iſt den Unterſchied gar nicht gewahr geworden, denn er 
vermißte nicht, wonach ich Verlangen trug: einer dem an⸗ 
dern mehr abzuhören als nur die Blutuhr. 


e 


Alles und alles und alles hätte mir im Kampf gegen⸗ 
über ſtehen können, als Ihr Brief kam. Geſchwankt habe 
ich Seine Sekunde. Ich bin tief hineingeglitten in all das 
Herzweh, durch das ich nun hindurchmußte, ganz in der Ferne 
immer die Muſik im Ohr, von der Sie ſchreiben. 

Ich habe in meiner Stube in der Sofaecke geſeſſen mit 
einem Gefühl, für das wohl keinem Menſchen Worte zu Ge⸗ 
bote ſtehen und für das es wohl nur den einen Sinn gibt, 
der ſich in dem weißen Schleier ausdrücken ſoll: ſich in Un⸗ 
ſchuld hinzugeben au das Leben ſelbſt und freudig zu allen 
Opfern bereit ſein. 5 5 

In jener Stunde habe ich das Wort „Braut“ begriffen. 

Ich wäre mit einer Lüge im Herzen mit Franz zum 
Altar geſchritten, wie wohl viele Mädchen mit einer Lüge 
im Herzen in die Ehe gehen, ohne es böswillig zu wollen. 


Die meiſten von uns wiſſen gar nicht, um was es ſich han⸗ 


delt. Und nachher iſt es zu ſpät, und ſie müſſen ſehen, wie 
ſie ihr Leben einrenken. 

Ich hoffe von ganzem Herzen, daß Sie noch Achtung 
ſchri wir behalten haben, nachdem ich Ihnen alles dieſes 

rieb. 

Die Mutter von Franz hat mir geholſen. Ich habe ihr 
alles geſagt und ihr auch Ihren Brief zu leſen gegeben. Sie 
iſt das Gegenteil von all dem, was man in das Wort Schwie⸗ 
germutter gelegt hat, und immer, wenn ich in Not war, ging 


ich heimlich in meinem Herzen zu ihr und dachte, daß mir im 


Verein mit ihr nichts Allzuſchlimmes zuſtoßen könnte. Statt 
mit Franz unter ein Dach ſehnte ich mich mit ſeiner Mutter 
unter ein Dach. Das könnte einigermaßen treffend ein 
Bild von meiner Verfaſſung als Frau Kolcks Anverlobte 


geben. 

Lieber Herr Olden, ich habe auch immer gerne Briefe 
La. mögen, aber ich habe wenig Gelegenheit dazu ge⸗ 
abt. Mehr als die üblichen vier Seiten find es⸗eigentlich 
nie geworden. Nun müſſen Sie ihn nehmen, wie er mir aus 
der Feder gekommen iſt, und müſſen ihn zwiſchen den Zeilen 
durch ſelbſt abrunden. Auge in Auge kann ich Ihnen alles 
ſagen, was au ihm fehlt, 5 

Ich bin hier in Eutin bei Frau Kolcks Schweſter, die 
Witwe iſt und einen harten Weg hatte. Sie iſt voll der⸗ 
ſelben Herzensgüte wie ihre Schweſter. Wir können uns 
hier ungeſtört miteinander ausſprechen, wenn Sie hierher⸗ 
kommen wollen und können. 8 2 

Ich bin ſelbſt am meiſten verwundert, daß ich ſo ſchreiben 
kann, aber es iſt kein bißchen Fremdheit mehr in mir Ihnen 
egenüber. Voll Vertrauen reiche ich Ihnen meine beiden 
ände hin. Jetzt bin ich in Seenot. i 

Hedwig Schwanſen.“ 


Edmund reiſte noch mit dem Nachtzug. Er befand ſich in 
ſo großer Erregung, wie er ſie niemals für möglich gehalten 
hätte bei ſich. Jeder a war ihm eine Pein. 

Nachmittags gegen vier Uhr traf er in Eutin ein und 
hatte knappe zehn Minuten bis zu Frau Weſternberg. 

Anne empfing ihn ſelbſt und geleitete ihn ohne ein 
weiteres Wort bis an die Tür. Sie drückte ihm nur die 
Hand, und der Druck der ſchmalen, kühlen Frauenhand tat 
ihm wohl. Er trat um einiges ruhiger bei Hedwig ein. 

Und dann war er ganz und gar erſchüttert. Die vier 
Tage, die zerioeh dem Brief und Edmunds Ankunft lagen, 
hatten Hedwig ſehr zugeſetzt. Das blühende, geſunde Mäd⸗ 
chen war blaß und ſchmal geworden und von einem Ernſt, 
157 . — Kampf und alle Not der letzten Tage wider⸗ 
piegelte. ; 

Edmund Olden konnte nicht anders, als ſie gleich in 
ſeine Arme nehmen, und Hedwig ließ es geſchehen. 


Es war ihr auch ſelbſtverſtändlich, daß er ſie küßte. Aber 
fie hatte den Mund herb geſchloſſen. Und hatte die Augen 


geſchloſſen. 
. Braut“, ſagte Edmund unendlich zart und be⸗ 
e 


gt. 

„Es iſt alles fo leidvoll“, ſagte Hedwig zitternd. „Und 
ſo bedrückend, als ob es nicht ſein könnte. Mir iſt, als 
müßte ich jeden Augenblick aus dieſer betäubenden Schwere 
und Mattigkeit erwachen.“ 

Edmund nahm die ungeſchmückten Hände in ſeine. „Du 
wirſt noch nicht erwachen, mein geliebtes Mädchen“, ſagte 
er. „Es waren zuviel der Geſchehniſſe auf einmal. Und 
in dieſer Stunde iſt es auch wohl zum Erbarmen, daß alles 
dir noch traumhaft iſt. 

Ich möchte dir jo gerne Helfen können und gebe dir 
meinen Talisman. Mein liebſtes Kleinod.“ Er ſchob ihr 
den Totenkopfring an den freigewordenen Finger der linken 
Hand, an den er um ein kleines paßte wie an feinen 
eigenen Finger. „Leid und Tod ſind ſich nahe verwandt, 
aber ein reines Herz überwindet beide. Wir wollen trach⸗ 
ten, allem Guten und Schönen nachzuſtreben, und wollen 
Wege zu finden wiſſen, die Wunden zu heilen, die wir ge— 
ſchlagen haben.“ 

Hedwig ließ ihren Kopf in ſeine Hände gleiten und 
preßte ihm die Lippen in die Handflächen. 


Edmund ließ ſie gewähren. Er empfand es nicht als 
Demütigung ihrerſeits, er empfand es als die wunderſamſte, 
keuſcheſte Hingabe. 5 

Er zog ſie neben ſich, daß ſie ausruhe, und ſchmiegte 
ihr ſeinen Kopf ins Haar. „Es iſt der Duft des Geſunden 
und Wirklichen, was mich fo entzückt an dir“, ſagte er. 
„Des Wahrhaften und Tagtäglichen. Wir brauchen uns 
nichts Unerreichbares vorzutäuſchen. Schritt um Schritt 
wollen wir uns einen immer reicheren Lebensinhalt er⸗ 
kämpfen. So viel Schatten uns auch zugedacht ſein mag. 
Denn ſchließlich iſt es nicht ſo ſehr das Helle und Strah⸗ 
lende, das uns beglückt, als das Tiefe und Wiſſende. Wir 
müſſen uns aller Grenzen bewußt ſein und dem letzten 
Geheimnis der Natur dennoch vertrauen. Wir müſſen uns 


erlöſen und zu jedem Kampf erſtarken durch uns ſelbſt.“ 


Hedwig wußte nicht, ob ſie zuhörte. i 
als ſäßen ſie am Waſſer, und ſie hörte das Meer. Sie legte 
ihre Lippen auf den Ring und fühlte, daß alle Furcht und 
alle Zweifel ſich von ihr löſten. 


Ende. 


Ihr war es wieder, 


Oſterfeier und Oſterfreude. 


Eine Feſttagsplauderei. 
Von Käthe Bruſtat⸗Schnedermaun. 


Oſtern iſt ein frohes Feſt. Nach dem Nachdenken und der 
Gedämpftheit der Faſtenzeit und der Stillen Woche, nach der 
tiefen Trauer des Karfrettags kommen dieſe beiden lichten 
Tage für die bedrückten Herzen als ein Aufatmen. aus 
Dumpfheit und Trauer, als neue Hoffnung auf neues Leben. 
Nach den langen, dunklen Winterwochen, aus ihrem tiefen 
totenähnlichen Schlaf erwacht nun auch die Natur zu neuer 
Schönheit, Friſche und Lebensfreude. Darum iſt Oſtern fo 
beſonders ſchön, weil es nicht, wie Pfingſten, ſchon jubelnde 
Erfüllung iſt, ſondern erſt noch zages, aber umſo innigeres 
und tieferes Hoffen, ſo wie man, wenn nach langwährender 
Trübſal und Not endlich doch wieder beſſere Zeiten kommen, 
die glückliche Wendung oft zuerſt garnicht ſaſſen kann, ſich 
lange noch nicht ſo recht getraut, an das Schöne zu glauben 
und dennoch mit unbeſchreiblichem Glücksgefühl allmählich 
und täglich mehr und klarer ſieht, daß das Erhoffte wirklich 
doch Wahrheit iſt. 

Ja, es wird doch Frühling, in der Natur und in den 
Herzen, mag der Winter auch noch fo ftreng und lang ge⸗ 
weſen ſein. Man kann ſich dem Reiz der Oſtertage nicht ent⸗ 
ziehen; dieſe Oſterfreude wünſcht die Hausfrau auch in ihrem 
Heim zum Ausdruck zu bringen, indem ſie die frühlings⸗ 
mäßig friſchgeputzten Räume und die Oſtertafel ſeſtlich aus⸗ 
ſchmückt. Von dieſer Oſterfreude möchte ſie ein Teilchen 
einfangen und verbreiten im Kreiſe ihrer Lieben, und des⸗ 
halb hält ſie allerlei ſinnige kleine Oſterüberraſchungen be⸗ 
reit, nicht nur für das kleine Volk, ſondern auch für die 
Erwachſenen. Deshalb geſtaltet fie auch den Feſttagsküchen⸗ 
zettel ſo reichhaltig und lecker, wie es die Haushaltskaſſe nur 
irgend erlaubt und gibt ihm eine Frühlingsnote, und endlich 
unterzieht ſie ſich zu allen ihren vielen Arbeiten noch gerne 
der obwohl mühſamen, aber ſo erfreulichen Aufgabe des 
Kuchenbackens, denn das weiß fie: Oſtern iſt kein richtiges 
Oſtern, wenn Mutter nicht ihren ſelbſtgebackenen Kuchen 
fpendiert, ſei es für den Nachmittags⸗Oſterausflug oder als 
Wegzehrung für die mehrtägige Wanderfahrt. 

So gibt es viel für die Hausfrau in dieſen Tagen zu be⸗ 
denken und anzuordnen, und viel ſchneller noch, als ſie es 
eigentlich denkt und wünſcht, ſind die Feiertage da. Wie 
ſchön wenn dann heller Sonnenſchein auf dem feſtlich ge⸗ 
deckten Oſter⸗Frühlingstiſch lacht, wie ſchön, wenn man die 
Fenſter öffnen kann, die friſch gewaſchenen Oſtergardinen ſich 
in einem leichten Frühlingswindchen blähen und mit den 
tanzenden Sonnenſtrahlen das liebe Oſtergeläut voll und 
mächtig in die feſtliche Stube dringt! Aber auch wenn es 
regnen foltte, wollen wir uns nicht beirren laſſen, dann 
müſſen wir daran denken, wie nötig das junge Grün, alles 
was da draußen wachſen und ſprießen Toll, den ſchönen war⸗ 
men Frühlingsregen hat — und die Hauptſache iſt ja, daß 
wir die Oſterfreude in uns haben! 8 

Das iſt es: Wir müſſen die Frühlings⸗ und die Oſter⸗ 
freude innerlich erleben — und dies iſt auch, was man 
immer wieder und immer wieder gerade den Hausfrauen 
und Müttern ans Herz legen möchte, um was man ſie bitten 
möchte um ihrer ſelbſt und um ihrer Familie willen: Oſtern 
iſt ſolch' ein ſchönes Feſt, ſeiert es auch wirklich und macht 
es wahrhaft feſtlich für euch und eure Lieben! Dazu gehört 
nicht viel und doch andererſeits wieder ſo ſehr viel, nicht viel 
Geld und Auſwand, aber liebevolles Denken und Planen, 
nicht Berge von Kuchen und Leckereien aller Art, keine koſt⸗ 


ie 


ſpieligen Geſchenke, aber die rechte Oſterſtimmung, 
und die könnt ihr und nur ihr allein in eurem Hauſe 
wecken und erhalten! 

Darum ſorgt vor allen Dingen dafür, daß ihr in den 
Oſterfeiertagen Zeit für eure Familie habt und Kraft und 
Friſche genug, um wirklich die Feſtſtimmung zu ſchaffen. 
Wenn euer Sſtertiſch nur einfach iſt, fo ſchadet das nichts. 
Zu einem weißen Tiſchtuch mit buntem Bänderſchmuck, zu 
einem Oſterſträußchen in der Mitte, zu einem Körbchen 
buntgefärbter Eier und, wenn der Kuchen zu teuer iſt, zu 
einer Semmel, ben ſogenannten Oſterfladen, wird's ſchon 
reichen. Aber die Hauptſache iſt, daß ihr mit am Oſter⸗ 
kaffeetiſch ſitzt und fröhlich dreinſchaut und auch nicht un⸗ 
geduldig werdet, wenn der Familienvater etwa in behaglicher 
Feſtſtimmung das Kaffeeſtündchen etwas länger ausdehnt, 
als gewöhnlich. Und ſo geht es weiter: Gut vorbereiten 
und nicht zuviele „Umſtände“ machen, damit alles reibungs⸗ 
los „klappt“, damit ihr nicht abgehetzt und übermüdet und 
gereizt ſeid, und damit die Familie nicht hierhin und dahin 
auseinanderläuft, weil es zu Haufe fo ungemütlich ift! Wenn 
Ausflüge uſw. geplant ſind, dann muß nicht eine halbe 
Stunde vor dem Aufbruch Packen oder Bnutterbrotſchneiden 
angefangen werden, und wenn Oſtern neue Kleider uſw. ge⸗ 
tragen werden ſollen, dann muß vorher „Generalprobe“ ab⸗ 
gehalten werden, damit nicht im letzten Augenblick Ande- 
rungen uſw. nötig ſind. Und wenn „Vater“ dich, liebe 
Hausmutter, zu einem recht ſchönen Oſterſpaziergang auf⸗ 
fordert, dann darſſt du ihm keinen Korb geben, weil du fo 
„kaputt“ ſeieſt, oder weil die neuen Schuhe drücken! Zu 
Oſtern wie zu allen Feſttagen gehört Gemütlichkeit und Zeit⸗ 
haben, Sichbeſinnen und anderen Freude und Fröhlichkeit 
abgeben können, das iſt wichtiger, als alle ſonſtigen „Feſt⸗ 
zutaten“. Wir Hausfrauen denken fo oſt nicht daran, wie⸗ 
viel Unheil daraus entſteht, daß wir für unſere Familie viel 
Aufwand an äußeren Dingen machen, aber auf das Seeliſche 
zu wenig achten. Laßt uns dies nicht vergeſſen, dann iſt 
Oſtern ein wirkliches Oſtern, auch für uns! 


Wegfindung. 


Wegloſe Wanderer ſind wir. 
Taumel, Vergnügen und Gier 
Binden uns Herzen und Sinne — 
So werden wir Gott kaum inne. 
Erſt, wenn wir ſtille ſtehn 
Und unterm Kreuze gehn, 
Wachſen wir durch dieſes Tragen 
Empor aus den wegloſen Tagen. 
Ruth Spangenberg. 
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Das Teſtament. 


Skizze von Wolfgang Federau. 


Die verwitwete Kommerzienrätin Kamecke — ja, das 
war ein Menſch vom alten Schlag, wie man ihn heutzutage 
ſelten autrifft. Sie hatte mit vierzig Jahren ausgeſehen wie 
ein junges Mädchen, ſtaud mit ſechzig, damals, als ihr Mann, 
der Kommerzienrat Wilhelm Jonas Kamecke ſtarb, ſozuſagen 
im beiten Alter — ja, man erzählt ſich, daß die Witwe, drei, 
vier Heiratsanträge ablehnte, die ihr nicht nur ihres Geldes 
wegen gemacht worden —, und mit ſiebzig Jahren hatte ſie 
noch hübſche rote Wangen, kaum ein paar Fältchen um die 
Augenwinkel und durfte ſich rühmen, noch niemals einen 

rt gehraucht zu haben. 

„Sie will ewig leben“, hieß es im Kreiſe ihrer Verwand⸗ 
ten und Bekannten. Wenn ihr ſolche Außerungen hinter⸗ 
bracht wurden, daun ſchüttelte fie mit geſchmeicheltem Lächeln 
den Kopf „Ewig? Nein — das wäre zu lange. Wilhelm 
Jonas könnte ſchließlich ungeduldig werden. Aber jo ein 
paar Jährchen halte ich es noch aus. Oder auch ein paar 
Jahrzehnte — es ſoll mir ſo genau nicht darauf ankommen.“ 

Dies und ähnliches pflegte ſie mit ſpitzbübiſchem Ausdruck 
zu ſagen. Wer es hörte, nahm die Worte mit geziemendem 
Lächeln an, konnte ſich nicht genug tun, die erſtaunliche Ge⸗ 
fundheit der alten Dame gebührend zu bewundern, und 
ſprach ein paar gewählte Redensarten, die immer mit dem 
Wunſche ſchloſſen, ſie möge allen, die ihr nahe ſtänden, noch 
recht lange erhalten bleiben. 

— Heimlich dachten die Verwandten freilich nicht ganz ſo. 
Zu Hauſe pflegten ſie zuweilen 


da die genauen Unterlagen fehlten — mit dem Ehegeſpons zu 
errechnen, wie groß wohl die Summe ſein könnte, die es zu 


nach dem Abendeſſen das 


Notizbuch zu zücken und — roh und oberflächlich natürlich, |: einbringen werden. 


erben gab, falls Tante Sophie wirklich einmal die Augen für 
ewig ſchlöſſe. Da ihr Vermögen non einer runden Million 
nicht weit entfernt ſein konnte, kam auch im ſchlechteſten Falle 
auf jeden Einzelnen ein ganz erkleckliches Sümmchen. 

Immer, wenn Frau Kamecke ihren Geburtstag feierte, 
erſchien die geſamte Veywandtſchaft vollzählig zur Gratula⸗ 
tion auf der Bildfläche, wohlbewaffnet mit ſchönen oder vl 
Iofen Geſchenken. Es lohnte ſich ſchon, hier mal etwas Übri⸗ 
ges zu tun, und man durfte gewiß ſein, daß dieſe Ausgaben 
ſich früher oder ſpäter gut bezahlt machen würden. 

Daun, bei Kaffee und Kuchen, fragte die allzeit heitere 
Tante Sophie auch gelegentlich, wie es denn ihrem Neffen 
Haus⸗Otto gehe, dem Maler. Da gab es denn bei allen ſo⸗ 
gleich Peng Stirnen, verlegenes Geräuſper, ablehnende, 
eiſige Mienen und hochmütige Verachtung. Ja, Hank⸗Otto 
— das war ein Kreuz! Hatte er nicht Jahr um Fahr ſtudiert 
und die koſtbare Zeit vergeudet? Kurz vor dem Aſſeſſor 
hängte er die Jurisprudenz an den Nagel, trotz aller ernſt⸗ 
haften Warnungen und Ermahnungen ſeines früheren Vor⸗ 
mundes, und widmete ſich — der Kunſt. Um aus Farbe und 
Leinwand fragwürdige Bilder zuſammenzuhauen, die ihm 
kein Menſch abkaufte, und gleichzeitig allerhand en Zeug 
zu ſchreiben, das keine Zeitung druckte, kein Verleger an⸗ 
nahm. Ja, das Schlimmſte: Plötzlich, ohne irgend jemanden 
um Rat zu fragen, heiratete er ein Mädchen aus einfacher 
Familie, von höchſt beſcheidener Herkunft, irgendein Mal⸗ 
weib, das er auf der Akademie kennen gelernt hatte. 

Ja, fo war er, der Haus⸗Otto: ein Außenſeiter, ein Un⸗ 
glück für die Familie. — „Weshalb kommt er nie zu meinem 
Geburtstag?“ meinte Tante Sophie. 

„Ja, das ſieht ihm ähnlich“, hieß es, „er hat kein Herz 
für ſeine Verwandtſchaft. Er iſt ſelbſtſüchtig, träge und 
gleichgültig — man tut am beſten, ſich nicht um ihn zu 
kümmern.“ 

„Ja, er iſt wirklich ein Taugenichts“, ſagte dann Frau 
Kamecke und legte ihr Geſicht in ſtrenge Falten. Sie wieder⸗ 
holte dies ſo oft, daß man ſchließlich auf dem Heimweg eine 
neue Rechnung aufſtellte — man brauchte Hans-Otto nicht 
in Betracht zu ziehen, wo er ſich gegenüber ſeiner Tante doch 
ſo rückſichtslos benahm. — 7 

Mit ueunundſiebzig wurde Frau Kamecke zum erſten 
Male in ihrem Leben ernſthaft krank. Da gab es in der 
Verwandtſchaft viel zu tun: man mußte fleißig Kranken⸗ 
beſuche machen, und der weibliche Teil war durch Beratungen 
mit der Schneiderin reichlich in Anſpruch genommen. Denn 


natürlich ließen ſie ſich die Trauerkleider ſchon jetzt machen, 


um — für alle Fälle! — gerüſtet zu ſein, wenn der Himmel 


verhüten möge — na, und ſo weiter. 


Aber der Himmel mußte durch Bitten ſehr eruſthaft be⸗ 
ſtürmt worden ſein, denn — was keiner anzunehmen. wagte 
— Tante Sophie überſtand die Kriſe und erholte ſich in 
kürzeſter Friſt ſo raſch und vollkommen, daß ſie bald blühen⸗ 
der ausſah als je zuvor. Nun hatte man den Ärger, die 
ſchwarzen Kleider Jahr für Jahr, wenn die neuen Früh⸗ 
jahrsmoden⸗-Hefte heraus kamen, kürzen zu müſſen, — denn, 
nicht wahr, man wollte doch nicht bei der Beerdigung ſo aus⸗ 
ſehen, als käme man aus Hinterfelde oder Kötzſchenbroda? 

Endlich, ſechs Jahre ſpäter — als man die Röcke ſchon 
faſt kniefrei trug — ging es wirklich zu Ende. Es gab ein 
runkvolles Begräbnis und ein anſehnliches Trauergefolge. 
luch Hans⸗Otto war erſchienen, ebenſo ſeine junge Frau mit 
dem zarten, klaren und klugen Geſicht. Sie taten ſehr unbe⸗ 
fangen, aber die anderen verhielten ſich zurückhaltend und 
reichten zur Begrüßung kaum die Fingerſpitzen. Die beiden 
merkten es wohl, aber Hans⸗Otto zuckte nur die Achſeln, un 
feine Frau lächelte ſogar — „ein impertinentes Lächeln“, 
wie man ſich zuraunte. \ N 

Nach zehn Tagen trafen die Leidtragenden alle nochmals 
zuſammen: auf dem Gericht, zur Teſtamentseröffnung. Es 
gab lauter geſpaunte Geſichter, nur Haus⸗Otto ſehlte. 

Dann erbrach der Richter das Teſtament, wies auf die 
Unterſchrift, die von allen als richtig anerkannt wurde, warf 
einen Blick auf das Papier — ein flüchtiges Schmunzeln, 
ſchnell unterdrückt, huſchte über feine Mundwinkel —, dann 
legte er ſein Geſicht in Amtsfalten und las vor: 

„Da ich keine direkten Leibeserben habe, jo ſetze ich nach 
ſorgfältiger Erwägung und gewiſſenhafter Prüfung aller 
Umſtände meinen Neffen Hans⸗Otto und deſſen Ehefrau zu 
gleichen Teilen als Univerſalerben meines geſamten Ver⸗ 
mögens an Geld und Geldeswert ein. Ich rechtfertige dieſen 
Schritt meiner ſonſtigen Verwandtſchaſt gegenüber mit ſol⸗ 
genden zwei Umſtänden: 

Einerſeits haben die genannten — von der Erbſchaft aus⸗ 
geſchloſſenen — Verwandten ſelbſt erklärt, daß mein Neffe 
mit dem Leben nicht fertig zu werden vermag, daß er leicht⸗ 
finnig und ohne Überlegung fein Herz an Dinge hängt, die 
ihm reale Erfolge nennenswerter Art vorausſichtlich nicht 
Es ſcheint mir meine Pflicht zu ſein, 
alles zu tun, damit dieſe ideale Geſinnung nicht an den 
nackten Forderungen des Lebens zerbricht, und demjenigen 


meine volle Unterſtützung zu laſſen, der ihrer am meiſten 


bedarf. 

Andererſeits hat mein Neffe, der meinem Herzen ſeit 
ſeiner früheſten Jugend beſonders nahe ſtand, dadurch, daß 
er ſich in demſelben Maße von mir fern hielt, wie meine an⸗ 
deren Verwandten mich bei zunehmendem Alter mit Be⸗ 
ſuchen, Schmeicheleien und Geſchenken umwarben, bewteſen, 
daß ihm Berechnung jeder Art fern liegt. Er iſt, ſo glaube 
ich, der einzige, der mir aus aufrichtigem Herzen ein langes 
Leben in Frieden und Geſundheit gegönnt hat. Möge ihm 
das, was ich ihm hinterlaſſe, beweiſen, daß ich nie aufgehört 
habe, ihn zu lieben.“ x 

Es ga a dla blaß waren vor Enttäuſchung, und 
ſolche, die der Zorn rot färbte. „Es iſt das Teſtament einer 
Wahnſinnigen — wir werden es anfechten wegen Unzurech⸗ 
nungsfähigkeit der Erblaſſerin“, ſchrie man dem Richter zu. 
Der ſah mit gerunzelter Stirn und merkwürdiger Miene auf 
. Geſichter der um ihre Hoffnung betrogenen 

rben. 
7 „Dies Teſtament“, ſagte er, ſchon dem Ausgang zuſtre⸗ 
bend, „zeugt von ſo viel Klugheit, Güte und Menſchenkennt⸗ 
nis, daß derjenige, der es anficht, ſelbſt in den Verdacht 
kommen wird, der geiſtigen Zurechnungsfähigkeit zu er⸗ 
mangeln.“ \ 


Was kann der Gram den grämen, 
Der ſtolz im Leid gereift? 
Was kann die Nacht dem nehmen, 
Der tags die Sonne ſtreift? 
Dem wird die Nacht zur Brücke, 
Dem wird der Gram zum Glücke, 
Das über Todestalen ſchweift. 
Guſtav Schüler. 


s SSSS SSS 
ae Die Rivalin. 


Skizze von Heinrich Wiegmann. 


Eines Abends ſtürzte Ada Sagri aus der Zirkuskuppel 
in die Manege. Als ſie die Beſinnung wieder erlangte, lag 


ſie im Krankenhaus. Ein Arzt erklärte ihr, daß ihre Ver⸗ 


letzungen nicht lebensgefährlich wären. Lange, einſame 
Wochen kamen. Eine Kollegin teilte ihr mit, daß die Truppe 
der Luftgymnaſtiker, der ſie angehörte, kurz nach ihrem 
Sturze aufgelöſt worden ſei, denn zwei Kollegen waren 
unter Kontraktbruch zur Konkürrenz übergegangen. „Sie 
werden manches verändert finden“, beantwortete der Direk⸗ 
tor ihre Bitte nach einem neuen Engagement. „Miß Roſe⸗ 
den heiratet, ich brauche deshalb eine neue Dompteuſe. Da 
Sie, wie Sie ſchreiben, jetzt nicht mehr am Trapez arbeiten 
können, habe ich an Sie geoͤacht. Meiner Anſicht nach würden 
Sie im Löwenzwinger noch eine gute Figur machen.“ 


Ihre Mundwinkel zuckten, als ſie den letzten Satz las. 
Sie ſchaute in den Spiegel und ſah, daß ihre fait vierzig 
Jahre nicht wegzuleugnen waren. Doch ſie kannte auch die 
Zauberkraft der Schminke und der Scheinwerfer, der wahren 
Freunde der Artiſten, und mit einem matten Lächeln um die 
Lippen erwog ſie den Vorſchlag. Sie hatte nie wilde Tiere 
dreſſiert, fühlte ſich auch nicht zu ihnen hingezogen. Zudem 
liebte ſie die kühle, ſtolze Miß Roſeden nicht, deren Aſſiſten⸗ 
tin ſie wohl oder übel eine Weile ſein mußte. Aber ſie 
‚oußte, daß ihr im Kampfe um das Leben keine andere Wahl 

blieb. Alſo ſchrieb ſie dem Direktor, daß ſie ſein Angebot 
dankend annehmen und nach ihrer Geneſung, in etwa acht 
Tagen, mit den Proben beginnen würde. — 


Das neue Leben im Zirkus forderte ihre ganze Kraft. 


Sie war unerſchrocken, fleißig, geduldig im Verkehr mit den 
Löwen; doch die Verzweiflung riß oft au ihr, wenn die 
Tiere ſich ſträubten, ſie als die neue Herrin anzuerkennen. 


„Der will doch nicht Mama jagen“, ſcherzte der Clown 
Orand einmal, als ſie ſich mit einem aufſäſſigen Schüler ab⸗ 
119275 „Ja, wenn Sie ihm auch ein Füßchen kurieren 

nuten . f 


Sie verſtand wohl, was er damit meinte; hatte Miß 
Roſeden doch früher einem Löwen ſchon einen Splitter aus 
dem Fuß gezogen, da niemand helfen wollte. Aber konnte 
ſie etwas dafür, wenn ſie nur kleine Erfolge erzielte und 
Miß Roſeden, wie jetzt, dann helfen mußte? Ada Sagri 
war zuweilen ganz mutlos. 
kühl und verſchloſſen, und die geringſten Fortſchritte, welche 


Immer blieb Miß Roſeden 


die Tiere unter ihrer Führung machten, ſchtenen eher ihren 
Neid als ihre Anerkennung herauszufordern. 


„ „Vielleicht, daß fie ſich als Dompteuſe von Beruf Ihnen 
überlegen fühlt“ ſagte zu ihr eines Tages der Direktor, dem 
ſie ihr Herz ausſchüttete. „Aber wohin kämen wir, wenn 
alle jo dächten? Müßte der Stiefelputzer nicht auf die ganze 
Welt zornig ſein, weil ſie ihm ins Handwerk pfuſcht?!“ — 


— — Heute ſollte Ada Sagrt ihre Löwen dem Direktor 
vorführen. Morgen ſchon trat Miß Roſeden nicht mehr auf, 
Es war noch vor der öffentlichen Probe, als die Artiſten 
vollzählig verſammelt waren. Die Kapelle ſetzte mit einem 
raſſelnden Marſch ein, und Ada Saart erſchlen. In blauem 
Atlas, eine Kette falſcher Brillanten um den Hals, betrat ſie 
lächelnd den in der Manege aufgebauten Zwinger, Stock und 
Peitſche in der beringten Hand. Gleich darauf wurden ſechs 
Löwen eingelaſſen. Ein blaſſes, dünnes Licht ſickerte auf die 
Gruppe herab. 


In dem Käfig ſtanden Poſtamente; die Tiere beſtiegen 
fie nur widerſtrebend. Durch Zuruf und Peitſchenhiebe an⸗ 
getrieben, wechſelten fie träge ihre Plätze. Ada Sagrt fühlte 
ſich freier als in den letzten Tagen. Nun, da fie Miß Roſeden 
vor dem Zwinger ſah und fie deren eingevanzerte Nähe 
nicht mehr beoͤrückte, glaubte fie an einen Erfolg. 


Hinderniſſe und nt Räume wurden von den Löwen 
überſprungen, eine Schaukel, die fie zu dreien betraten, in 
Bewegung gelebt. Ja, ein beſonders zahmes Tier pro⸗ 
duzierte ſich als Seiltänzer, wobei das „Seil“ allerdings eine 
Breite von wenigſtens 15 Zentimeter aufwies. Applaus 


brach los. Der Direktor hob die Hand zur Kapelle: ein 


Tuſch erklang. Glücklich, ihre Arbeik zur Zufriedenheit 
durchgeführt zu haben. nahm Ada Sagri inmitten ihrer 
Schüler Aufſtellung. Das Blut ſtrömte ihr zu Kopfe. 
Wiederholt für den Beifall dankend, entließ ſie die Tiere. 


„Schenken Sie ſich doch nichts“, ſchrie in dieſem Augen⸗ 
blick Miß Roſeden, und die Tür des Käfigs klirrte. „Sie 
müſſen den Arm um Hannibals Hals legen und die anderen 
über ſie hinwegſehen laſſen.“ 


„Aber zum Teufel, Miß Roſeden!“ donnerte der Di⸗ 
rektor, der voller Schrecken ſah, wie die ehrgeizige Domp⸗ 
teuſe verſuchte, den Abzug der Tiere aufzuhalten. Gebrüll 
der gereizten, der Arbeit überdrüſſigen und ſich gegen eine 
Wiederholung ſträubenden Löwen erſcholl. Dann, ehe es 
auch Ada Sagri hindern konnte, ſprang eines der zähne⸗ 
fletſchenden, am Boden kauernden Tiere auf Miß Roſeden 
los, eine Tatze unter ihre linke Schulter grabend, daß ein 
Blutſtrom hervorquoll. 


Ein Tumult entſtand. Stimmen gellten durcheinander, 
ein Schuß krachte, Männer ſtürmten in den Zwinger. Mit 
Hieben wurde der durch den Schuß aufgeſchreckte Löwe von 
ſeinem Opfer abgetrieben. Man hob die blutende Domp⸗ 
teuſe auf, jemand lief zum nächſten Arzt. „Noch gnädig ab⸗ 
gelaufen“, ſagte dieſer, während er einen Notverband an⸗ 
legte. „Etwas tiefer wäre das Herz getroffen worden.“ — 


„Unverzeihlich“, murrte der Direktor, als die Verletzte 
in ein Sanitätsauto gehoben wurde. „Wieviel Elend hat 
der gekränkte Ehrgeiz nicht ſchon in der Welt verurſacht. ..“ 


r 


1 Die Rache des Laudſtreichers. Ein bedeutender ameris 
kaniſcher Journaliſt, Charles A. Dana, hat, um jungen 
Reportern einen Maßſtab für die Wichtigkeit von Nach⸗ 
richten zu geben, den Satz aufgeſtellt: Wenn ein Hund 
einen Mann beißt, ſo iſt das keine Neuigkeit; wenn aber 
ein Mann einen Hund beißt, dann iſt das eine Neuigkeit! 
Mr. Dana wird wohl ſelbſt kaum erwartet haben, daß ſein 
Schul“-Beiſpiel einmal Wirklichkeit werden würde. Dieſer 
Fall trat aber kürzlich in Chicago ein und wird dadurch 
noch bemerkenswerker, daß es ſich um einen Polizeihund 
andelte. Eines Nachts ertönte aus dem Arreſtlokal der 
Polizeiwache im 


Highland Park ein klägliches Winſeln. 

ie anweſenden Poliziſten ſtürzten mit geſchwungenen 
Gummikuüppeln in den Raum, in dem gewöhnlich der 
Stationshund Rover zu ſchlafen pflegte. Da bot ſich ihnen 
ein ganz ungewöhnliches Bild: Ein Landſtreicher, dem man 
das Arreſtlokal für die fragliche Nacht als Unterkunft an⸗ 
gewieſen hatte, kroch auf allen Vieren hinter dem Hunde 
her und biß ihn mehrere Male kräftig in die Sitzgelegen⸗ 
heit. Als Grund für ſein ſonderbares Verhalten gab er 
an, er ſei auf ſeinen Fahrten jo oft von Hunden gebiſſen 
worden, daß er einmal habe Rache nehmen müſſen. 8 
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